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Vorstellungen der Alten siıch bewähren mussen und der Ein-Gott-Glaube kläglich VC1I-

Sagl, mussen siıch diesem Ma{ifistab uch L.s eıyene Hervorbringungen und Herleitun-
IL 11LLeSSCI1 lassen. Vor allem stellt sıch 1n diesem Zusammenhang für Bonheim dıe
Frage, ob ennn tatsächlich angehe, Texte als eınen Steinbruch betrachten, „AUS dem
das brauchbar Erscheinende einftach herausgelöst werden kann, hne A4SSs be] dieser
Aktıon Schaden nımmt der schlimmstenfalls völlıg Zzerstort wıird“ 141) Spezıell für
die Mystik sieht Bonheim das Problem, WAS Vo dieser letztendlich noch übrıg bliebe,
WL W tatsächlich velänge, alle kosmologischen Spekulationen und alle bıblischen Be-
zuge entfernen. Es 1St. für ıhn uch keineswegs überraschend, „dass dıe AUS verschıie-
denen Kulturen inspırıerte und VOo.  - allen relig1ösen Beimischungen vereinıgte Mystik
Tugendhats“ (ebd.) mıiıt den überlieferten Schritten der christlichen Tradıtion 1n wesent-
lıchen Punkten nıcht LLUI nıcht übereinstimmt, sondern ıhnen eher zuwıiderläuft (ebd.)

Option für das celektive Steinbruch-Vertahren hält Bonheim nıcht 1L1UI VOo.  - den
Texten her für bedauerlich; S1e erscheint ıhm uch „mMi1t Blıck auf den philosophisch-
wıissenschaftlichen Anspruch, dem Ja fraglos venugen will, und 1mM Speziellen auf
das VOo.  - ıhm hochgehaltene Panıer der ıntellektuellen Redlichkeit‘“ als „sehr erstaun-
ıch und eigentlich nıcht recht nachvollziehbar“ 142) Sınnvoller und verständlicher
ware, Ww1e Bonheim betont, elıne interpretatiıve Alternatıve Zur Steinbruch-Methode A
I1, dıe beschreıibt als „neugler1ges Sıch-Hineinbegeben 1n die Texte“ und zugleich
als Bemühen eın „umfassenderes, nıcht vleich nach ‚brauchbar‘ und ‚unbrauchbar‘
sortierendes Verstehen-Wollen“ (ebd.) derselben. Im Blick auf L.s ernstes Anlıegen
hätte sıch e1ne Möglichkeıit veboten, „über e1ne unspezifische Eınheitsmystik mıiıt

C CCıhrem ‚Nımm diıch nıcht wichtig (ebd.) hıinauszukommen.
L.s Überlegungen 1n Bezug auf Religion und Mystik dürten das macht die Kritik

Bonheims deutliıch nıcht überinterpretiert werden. Einerseıts zeıgt zweıtellos eın
Interesse für spirıtuelle Fragen, und das unterscheidet ıhn Vo vielen Zeıtgenossen, de-
11  H jedes (zespür für colche Fragen abgeht. Fragliıch 1St. freilich, ob dieses Interesse uch
mıiıt e1ner wıirklichen Bereitschaft einhergeht, sıch das überkommene mystische und relı-
Y1ÖSE rbe VOo.  - innen her anzueignen. Bezeichnend für L.s Reserviertheit vgegenüber e1-
1LL1CI weltanschaulichen Festlegung 1St. cSe1n Hınvweıs, A4SS das Spirıtuelle 1n diversen Ira-
ditionen durchaus verschıeden akzentulert worden Sel, und cse1ne Feststellung, A4SSs
elıne offene Frage Sel, welche konkrete Gestalt e1ne colche Akzentulerung heute anneh-
1IL11C.  - musse. Seinen eigenen Part sieht 1mM Wesentlichen darın, e1ne Sens1bilıtät für die
spirıtuelle Dımension offenzuhalten, die, wenngleich uch „mehr als Aufgabe enn als
Tatbestand“ (173), wesentlich ZU. menschlichen Leben dazugehört. H.- ()LLIG S]

KUTSCHERA, FRAN7Z VOo Ungegenständliches Erbennen. Paderborn: Mentis 20172
154 S’ ISBEN 4/78-3-897/85-/7/81-0

Ungegenständliche Erfahrungen und Iranszendenzerfahrungen, W1e S1e ALUS allen IL1LV —
tischen Tradıtiıonen bekannt sınd, werden VOo.  - der Philosophie übliıcherweise mıt Skep-
S15 betrachtet; S1e entziehen sıch der Sprache und damıt cheinbar uch der Vernuntt. Zu
zeıgen, A4Sss dennoch möglıch 1ST, eın ratıonales Verständnıiıs dieser Erfahrungen
entwickeln, 1St das 1e] VO Kutscheras a K.s) kurzem Buch. Im ersten Kap wıdmet
sıch zunächst dem Begritff der Erfahrung und entwickelt anhand einıger subtiler und
präzıser Begritfsanalysen das terminologısche Werkzeug für cse1ne Untersuchung. Er
unterscheıidet AaZu eın explizites, iıntentionales Bewusstseın, das Subjekt-Objekt-
Struktur hat, VOo.  - eınem ımplızıten Bewusstseın, das nıcht iıntentional verfasst 1St. und
das als das Innesein des Subjekts bezeichnet (11) Anschließend VrenzL WEe1 Iypen
Vo Erfahrung voneınander 1b das Erleben, das elıne innere Anteılnahme (zegen-
cstand der Erfahrung beinhaltet, und das Beobachten, be] dem das Subjekt nıcht 1n die-
yl Sınne ınvolwvıert 1St. Danach unterscheıidet noch das Begreiten als begriffliches
Bestimmen e1nNes Erfahrungsinhalts VOo.  - der blofßen Erfahrung und 1n Erfahrungen,
die sıch begrifflich klar bestiımmen lassen, distinkt. Nıcht jede Erfahrung, dıe eınen
anschaulichen Gehalt hat, betont K’ 111U55 uch zugleich distinkt se1n, ebenso wen1g,
W1e S1e objektiv se1n 111U55 (20)’ ennn e1ne Erfahrung 1St annn objektiv, WCI1IL S1e keine
I[mplikationen ber das Subjekt der Erfahrung enthält. Daraus folgt für K’ A4SSs W 1mM
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Vorstellungen der Alten sich bewähren müssen und der Ein-Gott-Glaube kläglich ver-
sagt, müssen sich an diesem Maßstab auch T.s eigene Hervorbringungen und Herleitun-
gen messen lassen. Vor allem stellt sich in diesem Zusammenhang für Bonheim die 
Frage, ob es denn tatsächlich angehe, Texte als einen Steinbruch zu betrachten, „aus dem 
das brauchbar Erscheinende einfach herausgelöst werden kann, ohne dass es bei dieser 
Aktion Schaden nimmt oder schlimmstenfalls völlig zerstört wird“ (141). Speziell für 
die Mystik sieht Bonheim das Problem, was von dieser letztendlich noch übrig bliebe, 
wenn es tatsächlich gelänge, alle kosmologischen Spekulationen und alle biblischen Be-
züge zu entfernen. Es ist für ihn auch keineswegs überraschend, „dass die aus verschie-
denen Kulturen inspirierte und von allen religiösen Beimischungen gereinigte Mystik 
Tugendhats“ (ebd.) mit den überlieferten Schriften der christlichen Tradition in wesent-
lichen Punkten nicht nur nicht übereinstimmt, sondern ihnen eher zuwiderläuft (ebd.). 
T. s Option für das selektive Steinbruch-Verfahren hält Bonheim nicht nur von den 
Texten her für bedauerlich; sie erscheint ihm auch „mit Blick auf den philosophisch-
wissenschaftlichen Anspruch, dem T. ja fraglos genügen will, und im Speziellen [ ] auf 
das von ihm hochgehaltene Panier der ‚intellektuellen Redlichkeit‘“ als „sehr erstaun-
lich und eigentlich nicht recht nachvollziehbar“ (142). Sinnvoller und verständlicher 
wäre, wie Bonheim betont, eine interpretative Alternative zur Steinbruch-Methode ge-
wesen, die er beschreibt als „neugieriges Sich-Hineinbegeben in die Texte“ und zugleich 
als Bemühen um ein „umfassenderes, nicht gleich nach ‚brauchbar‘ und ‚unbrauchbar‘ 
sortierendes Verstehen-Wollen“ (ebd.) derselben. Im Blick auf T.s ernstes Anliegen 
hätte sich so eine Möglichkeit geboten, „über eine unspezifi sche Einheitsmystik mit 
ihrem ‚Nimm dich nicht so wichtig‘“ (ebd.) hinauszukommen. 

T.s Überlegungen in Bezug auf Religion und Mystik dürfen – das macht die Kritik 
Bonheims deutlich – nicht überinterpretiert werden. Einerseits zeigt er zweifellos ein 
Interesse für spirituelle Fragen, und das unterscheidet ihn von vielen Zeitgenossen, de-
nen jedes Gespür für solche Fragen abgeht. Fraglich ist freilich, ob dieses Interesse auch 
mit einer wirklichen Bereitschaft einhergeht, sich das überkommene mystische und reli-
giöse Erbe von innen her anzueignen. Bezeichnend für T.s Reserviertheit gegenüber ei-
ner weltanschaulichen Festlegung ist sein Hinweis, dass das Spirituelle in diversen Tra-
ditionen durchaus verschieden akzentuiert worden sei, und seine Feststellung, dass es 
eine offene Frage sei, welche konkrete Gestalt eine solche Akzentuierung heute anneh-
men müsse. Seinen eigenen Part sieht er im Wesentlichen darin, eine Sensibilität für die 
spirituelle Dimension offenzuhalten, die, wenngleich auch „mehr als Aufgabe denn als 
Tatbestand“ (173), wesentlich zum menschlichen Leben dazugehört.  H.-L. Ollig SJ 

Kutschera, Franz von, Ungegenständliches Erkennen. Paderborn: Mentis 2012. 
154 S., ISBN 978-3-89785-781-0.

Ungegenständliche Erfahrungen und Transzendenzerfahrungen, wie sie aus allen mys-
tischen Traditionen bekannt sind, werden von der Philosophie üblicherweise mit Skep-
sis betrachtet; sie entziehen sich der Sprache und damit scheinbar auch der Vernunft. Zu 
zeigen, dass es dennoch möglich ist, ein rationales Verständnis dieser Erfahrungen zu 
entwickeln, ist das Ziel von Kutscheras (= K.s) kurzem Buch. Im ersten Kap. widmet 
sich K. zunächst dem Begriff der Erfahrung und entwickelt anhand einiger subtiler und 
präziser Begriffsanalysen das terminologische Werkzeug für seine Untersuchung. Er 
unterscheidet dazu ein explizites, intentionales Bewusstsein, das Subjekt-Objekt-
Struktur hat, von einem impliziten Bewusstsein, das nicht intentional verfasst ist und 
das er als das Innesein des Subjekts bezeichnet (11). Anschließend grenzt er zwei Typen 
von Erfahrung voneinander ab: das Erleben, das eine innere Anteilnahme am Gegen-
stand der Erfahrung beinhaltet, und das Beobachten, bei dem das Subjekt nicht in die-
sem Sinne involviert ist. Danach unterscheidet K. noch das Begreifen als begriffl iches 
Bestimmen eines Erfahrungsinhalts von der bloßen Erfahrung und nennt Erfahrungen, 
die sich begriffl ich klar bestimmen lassen, distinkt. Nicht jede Erfahrung, die einen 
anschaulichen Gehalt hat, betont K., muss auch zugleich distinkt sein, ebenso wenig, 
wie sie objektiv sein muss (20); denn eine Erfahrung ist dann objektiv, wenn sie keine 
Implikationen über das Subjekt der Erfahrung enthält. Daraus folgt für K., dass es im 
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Sinne AI nıcht möglıch 1ST objektive Erfahrungserkenntnis da
jede Erfahrung durch Indexıkalıität spezıfischen Subjekt Objekt Ontext C11I1-

veordnet 1ST (22) Das ZwWwe1ltfe Kap hat ebenfalls noch propädeutischen Charakter und
entwickelt den Begritff der TIranszendenz beginnt MI1 sorgfältigen Analyse der
Bedeutungen des Transzendenzbegriffs und unterscheidet zwıschen ontischer kausaler
epıstemischer und konzeptueller TIranszendenz (27f )’ wobel ınsbesondere die etzten
beiden relevant sind ennn C1I1LC konzeptuelle TIranszendenz dıe Unfähigkeıt C111

Phänomen den Begriffen Sprache beschreiben implızıert noch keine CD1ISTE-
mische TIranszendenz Unerkennbarkeit Standardeinwände aut naturalıst1-
schen Basıs die Ex1istenz des TIranszendenten zurück und differenziert
annn unterschiedliche Formen relig1öser Erfahrung, die die wichtigste (sruppe VO

Iranszendenzerfahrungen darstellen Zentral 1ST hıer Unterscheidung VO

IC  H Iranszendenzerfahrungen denen C111 transzendentes Objekt vegeben 1ST und
IILILCI CIL, die ıhrem Wesen nach ungegenständlıch sind und die relıg1ösen Ontext
uch mystische Erfahrungen 1n Anschliefßßend führt das Konzept der implızıten
TIranszendenz 1L, das sıch als Schlüsselbegriff für die elitere Untersuchung CI WOILISCIL

wırd Ausgangspunkt ı1ST das iıntentionale Bewusstsein: In ıhm ı1ST der Gegenstand expli-
Z1IT bewusst, während die subjektiven Aspekte des iıntentionalen Aktes das Meınen,
Bewerten der Urteilen) LLUI ımplizıt bewusst sind Ö1e sind nıcht Gegenstand des Alc-
LCS, ohl aber ı Akt enthalten weshalb y1C ımplizıt transzendent 1nn' 371
DIiese ımplızıte TIranszendenz 1ST zunächst LLUI relatıv, ennn y1C kann durch Reflexion
celhst Gegenstand explizıten Bewusstse1ins werden och uch C1II1LC absolute
ımplızıte TIranszendenz die ann vorliegt WCCI1I1 C111 Aspekt auf keiner Stute der
Reflexion explizit vemacht werden kann und daher LLUI überintentionalen Be-
WUusSsStIse1in tassbar 1ST Als Beispiele Nn die TIranszendenz des Begritfs vegenüber
dem Gegenstand und die TIranszendenz des Subjekts vegenüber sıch celbst ennn da das
Subjekt Subjekt SCII1LCI SISCILCIL kte 1ST kann sıch celhbst 111 vollständig zZzu

Gegenstand werden weshalb die CINZ1E möglıche vollständiıge Selbsterkenntnis nıcht
vegenständlıch C111l kann 40{f.) Das drıtte Kap das siıch MI1 den I1LLLE1ICIL Iranszen-
denzerfahrungen befasst, oreift das Problem des Selh cstbewusstse1ins aut und erläutert
diesem Beispiel detaiulliert die Logıik ungegenständlıchen Erfahrung MIi1C Hılfe des
Konzepts der iımplızıten TIranszendenz. Ublicherweise richtet sıch Bewusstsein
auf außere Gegenstände; zugleich sind WI1I U115 ber ımplızıt ULLSCICI celhst als Subjekt
bewusst. Rıchtet siıch 11L die Autmerksamkeıt durch Reflexion aut das SIZCILE Be-
WUSSTISCLN, entsteht aut das norrnale Selbstbewusstsein, das AUS Überzeugungen
bezüglıch SISCILCI Bewusstseinszustände besteht och C1II1LC Person ı1ST als Subjekt ı—
1L1CI mehr, als y1C als Objekt ı1ST; enn Subjekte sind anders als Objekte prinzıpiell nıcht
vollständig beschreibbar (45) Aus diesem Grund kann W nıemals C111 1111 iıntentionales
Bewusstsein des Selbst ı SCII1LCI Gesamtheit veben; dieses Bewusstsein 111U55 vielmehr
überintentional C111l Fın colches Bewusstsein entsteht aut durch die Methode der
Doppelreflexion der sıch das Bewusstsein reflex1iv aut SISCILE Reflexion richtet
(471 Hıerb C 1 richtet siıch das Bewusstsein zunächst auf siıch celbst und macht damıt die
subjektiven Aspekte des Bewusstseinsaktes zZzu Gegenstand och dieser Akt der Re-
flex1ion enthält ce]bst wıeder Elemente, die ıhm ımplizıt transzendent und damıt nıcht

Gegenstand ertasst sind Um diese bewusst machen richtet siıch 11L C1I1LC efle-
1011 aut den Akt der Reflexion und macht sıch das Bewusstsein als reflektierendes be-

csodass die implızıten Aspekte explızıt werden Fın inhinıter Regress wırd
adurch vermıeden A4Sss beide kte VOo.  - gleicher Ärt siınd csodass sıch C111 überintent1-
onales Bewusstsein erg1ıbt dem Subjekt und Objekt komzidieren Man könnte C11I1-

wenden A4Sss der und der Z W e1lte Reflexionsakt numerısch verschıieden sind
A4SSs I1la  H vielleicht AI nıcht davon ausgehen kann A4SSs beide die gleichen implızıten
Aspekte enthalten Und L1UL. WL diese Aspekte beiden Akten die yleichen sind
lässt sıch behaupten A4SSs der Z W e1lte Akt alles Bewusstse1in bringt W A ersten

ımplızıt enthalten 1ST Hıer WAIC hılfreich erilahren W A I1 den ımplı-
Aspekten des Aktes versteht ob ]C als Konstanten der als VO Akt Akt Alill-

ierend vedacht werden collen Der est des Kapitels legt dar WIC durch die Methode
der Doppelreflexion nach analogen Schema uch anderen Bereichen überıin-
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strengen Sinne gar nicht möglich ist, objektive Erfahrungserkenntnis zu gewinnen, da 
jede Erfahrung durch Indexikalität in einen spezifi schen Subjekt-Objekt-Kontext ein-
geordnet ist (22). – Das zweite Kap. hat ebenfalls noch propädeutischen Charakter und 
entwickelt den Begriff der Transzendenz. K. beginnt mit einer sorgfältigen Analyse der 
Bedeutungen des Transzendenzbegriffs und unterscheidet zwischen ontischer, kausaler, 
epistemischer und konzeptueller Transzendenz (27 f.), wobei insbesondere die letzten 
beiden relevant sind, denn eine konzeptuelle Transzendenz, d. h. die Unfähigkeit, ein 
Phänomen in den Begriffen einer Sprache zu beschreiben, impliziert noch keine episte-
mische Transzendenz, d. h. Unerkennbarkeit. Standardeinwände auf einer naturalisti-
schen Basis gegen die Existenz des Transzendenten weist K. zurück und differenziert 
dann unterschiedliche Formen religiöser Erfahrung, die die wichtigste Gruppe von 
Transzendenzerfahrungen darstellen. Zentral ist hier seine Unterscheidung von äuße-
ren Transzendenzerfahrungen, in denen ein transzendentes Objekt gegeben ist, und 
inneren, die ihrem Wesen nach ungegenständlich sind und die K. im religiösen Kontext 
auch mystische Erfahrungen nennt. Anschließend führt K. das Konzept der impliziten 
Transzendenz ein, das sich als Schlüsselbegriff für die weitere Untersuchung erweisen 
wird. Ausgangspunkt ist das intentionale Bewusstsein: In ihm ist der Gegenstand expli-
zit bewusst, während die subjektiven Aspekte des intentionalen Aktes (das Meinen, 
Bewerten oder Urteilen) nur implizit bewusst sind. Sie sind nicht Gegenstand des Ak-
tes, wohl aber im Akt enthalten, weshalb K. sie implizit transzendent nennt (37 f.). 
Diese implizite Transzendenz ist zunächst nur relativ, denn sie kann durch Refl exion 
selbst Gegenstand expliziten Bewusstseins werden. Doch K. nimmt auch eine absolute 
implizite Transzendenz an, die dann vorliegt, wenn ein Aspekt auf keiner Stufe der 
Refl exion explizit gemacht werden kann und daher nur in einem überintentionalen Be-
wusstsein fassbar ist. Als Beispiele nennt er die Transzendenz des Begriffs gegenüber 
dem Gegenstand und die Transzendenz des Subjekts gegenüber sich selbst; denn da das 
Subjekt immer Subjekt seiner eigenen Akte ist, kann es sich selbst nie vollständig zum 
Gegenstand werden, weshalb die einzig mögliche vollständige Selbsterkenntnis nicht 
gegenständlich sein kann (40 f.). Das dritte Kap., das sich mit den inneren Transzen-
denzerfahrungen befasst, greift das Problem des Selbstbewusstseins auf und erläutert an 
diesem Beispiel detailliert die Logik einer ungegenständlichen Erfahrung mit Hilfe des 
Konzepts der impliziten Transzendenz. Üblicherweise richtet sich unser Bewusstsein 
auf äußere Gegenstände; zugleich sind wir uns aber implizit unserer selbst als Subjekt 
bewusst. Richtet sich nun die Aufmerksamkeit durch Refl exion auf das eigene Be-
wusstsein, so entsteht laut K. das normale Selbstbewusstsein, das aus Überzeugungen 
bezüglich eigener Bewusstseinszustände besteht. Doch eine Person ist als Subjekt im-
mer mehr, als sie als Objekt ist; denn Subjekte sind anders als Objekte prinzipiell nicht 
vollständig beschreibbar (45). Aus diesem Grund kann es niemals ein rein intentionales 
Bewusstsein des Selbst in seiner Gesamtheit geben; dieses Bewusstsein muss vielmehr 
überintentional sein. Ein solches Bewusstsein entsteht laut K. durch die Methode der 
Doppelrefl exion, in der sich das Bewusstsein refl exiv auf seine eigene Refl exion richtet. 
(47 f.) Hierbei richtet sich das Bewusstsein zunächst auf sich selbst und macht damit die 
subjektiven Aspekte des Bewusstseinsaktes zum Gegenstand. Doch dieser Akt der Re-
fl exion enthält selbst wieder Elemente, die ihm implizit transzendent und damit nicht 
im Gegenstand erfasst sind. Um diese bewusst zu machen, richtet sich nun eine Refl e-
xion auf den Akt der Refl exion und macht sich das Bewusstsein als refl ektierendes be-
wusst, sodass die impliziten Aspekte explizit werden. Ein infi niter Regress wird, so K., 
dadurch vermieden, dass beide Akte von gleicher Art sind, sodass sich ein überintenti-
onales Bewusstsein ergibt, in dem Subjekt und Objekt koinzidieren. Man könnte ein-
wenden, dass der erste und der zweite Refl exionsakt numerisch verschieden sind, so-
dass man vielleicht gar nicht davon ausgehen kann, dass beide die gleichen impliziten 
Aspekte enthalten. Und nur, wenn diese Aspekte in beiden Akten die gleichen sind, 
lässt sich behaupten, dass der zweite Akt alles zu Bewusstsein bringt, was im ersten 
implizit enthalten ist. Hier wäre es hilfreich zu erfahren, was genau K. unter den impli-
ziten Aspekten des Aktes versteht, ob sie als Konstanten oder als von Akt zu Akt vari-
ierend gedacht werden sollen. Der Rest des Kapitels legt dar, wie durch die Methode 
der Doppelrefl exion nach einem analogen Schema auch in anderen Bereichen überin-



PHILOSOPHIE / PHILOSOPHIFGESCHICHTFE

tentionale Erfahrungen möglıch sind RLW. Vo den SISCILCIL tundamentalen Interessen
der den Werten dıe ULLSCIC Erkenntnisse bestimmen

Kap wendet sıch den aufßeren Transzendenzerfahrungen Z be1 denen C111 ub C1I11I1-

tentionales Bewusstsein durch Erfahrung Gegenstände wırd und
stellt unterschiedliche Formen VOozxI ersties Beispiel 1ST die Empathıe, durch die der
Andere, den 1C. normalerweıse 1L1UI als Objekt erfahre, 1LLITE SCII1LCI Gesamtheit be-

wırd Indem 1C miıch den Anderen hineinversetze, b11'1 1C. 1LLITE {yC111C5S5 Erlebens
.h CI150 1I111C WIC ILLEC111C5 SISCILCL und erlebe damıt das, W A für ıhn ımplızıt transzendent
1ST (62) betont A4SSs C111 colche ungegenständlıche Erfahrung des Anderen ebenso
WIC C111 Erfahrung überintentionalen Selbstbewusstseins C111 cseltenes und cschwer
realıisıerendes Ere1ign1s 1ST Andere Formen außerer Iranszendenzerfahrungen sınd für
ıhn Erfahrungen der Schönheıit und Tiefe der Welt da ıhnen iımplızıtes Verhält-
1115 ZuUuUrFr Wirklichkeit autscheint Ebenfalls diese Kategorıe vehören Gotteserfahrun-
IL Erfahrungen des Eiınen WIC ]C RLW. ALUS der neuplatonıschen Mystik bekannt
sınd (jemeınsam 1ST ıhnen A4SSs y1C C111 überintentionales Bewusstsein 1-
denten Wirklichkeit sind (70) Sowohl oftt als uch das Eıne werden als konzeptionell
transzendent verstanden csodass y1C siıch nıcht vollständig begreiten lassen Daraus folgt
für A4SSs y1C iıntentional nıcht tassbar sind da ]C siıch 111C ZU Gegenstand machen
lassen Hıer lıegt C111 interessant:! Unterschied zwıschen I11LLLEICI und außerer Iranszen-
denzerfahrung, aut den nıcht näher eingeht ährend be1 den 111161 CI1 Erfahrungen
das ımplıziıt TIranszendente notwendigerweıse nıcht Gegenstand des Bewusstseins C111

kann (denn WL 1es WaAlC, MUSSIE cowohl Gegenstand als uch nıcht Gegenstand
se1N), W Iso ALUS dem Wesen der Erfahrung folgt A4SSs W transzendent 1ST 1ST die Iran-
czendenz der aufßeren Erfahrung der Natur des Gegenstands begründet und damıt
möglicherweise kontingent, VO den Bedingungen des Bewusstseins abhängıig.
Das fünfte Kap verfolgt diese Gedanken weılter und untersucht das Konzept der JEEO

MNYSLLCA der iındıschen Philosophie und be] Meıster Eckhart. erklärt, die Ahnlich-
keıten der Erfahrungen nıcht mallz gleichen Inhalts orofß e ILUS, 5 1C

als Phänomene SISCILCIL Iyps begreiten 93), nd ıINtErpretkilert y1C anhand der
Konzepte überintentionalen Selbstbewusstseins, ı dem siıch der Unterschied VOo.  -

Subjekt und Objekt auflöst (95) och nıcht 1L1UI die Verwurzelung ı der Selbsterfah-
PULLS 1ST C111 zentrale Gemeinnsamkeıt mystischer Erfahrungen sondern uch die Auf-
vabe der Indıyidualität und die Einheit MI1 begrifflich nıcht tassbaren Wirklich-
keit Eıne Naturalisierung der JSEEO MNYSLICA als blofte Selbsterfahrung lehnt jedoch 4Ab
und betont ıhren Einheitscharakter der nahelegt A4SSs siıch die Verbindung VOo.  -

Verschiedenem handelt DIiese Erfahrung der Verbundenheıit entsteht ALUS der Reflexion
aut die Kontingenz und die renzen des SISCILEL ASe1INs und damıt auf die Macht dıe

die wıederum MI1 oftt ıdentihziert werden kann (99) Damıt 1ST dıe Analyse
der ungegenständlıchen Erfahrungen eigentlich C111 nde vgekommen doch schliefßit
sıch noch C111 cechstes Kap das ımmerhın RLW. C111 Drittel des Buchs umftasst und
dem diverse Gründe für die kognitive Relevanz VOo.  - Transzendenzerfahrungen
führt Zunächst zieht ALUS den bisherigen Überlegungen den Schluss „Das O-
nale Denken hat renzen 101) Dass I1la  H dennoch gegenüber der kognitiven Bedeu-
(ung dieser Erfahrungen skeptisch 1ST begründet MI1 ıhrer Seltenheit und ıhrer
Unbeschreibbarkeit die unmöglıch macht Gehalt der Erfahrung kommun1i1-
Zi1eren Fur 1ST 1es kein kontingentes Problem das siıch ırgendwann durch dıe Ent-
wicklung besserer Begriffe lösen hefße, sondern C111 yrundsätzlıches, da Begriffe bereıts
intentionales Denken VOraussetizen csodass Iranszendenzerfahrungen als Informations-
quellen für C111 transkategor1ale Wirklichkeit eigentlich ırrelevant sind 103) Hat I1  b

hingegen unabhängig davon Gründe, renzen iıntentionalen Denkens anzunehmen
ann werden sıch diese Erfahrungen doch wıeder als relevant (wıe allerdings
alleın adurch iıhre kognitive Relevanz zustande kommen col] Sagı nıcht), und
beschäftigt sıch est des Kap damıt colche Grüunde 1efern Viele dera-
1Argumente sind dem Leser bereıts AUS trüheren Arbeıiten bekannt csodass siıch
dieses Kapıtel uch lesen lässt als 5Synopse C 111C5S5 bisherigen Werks dem Gesichts-
punkt der Krıitik der Intentionalıtät Exemplarisch C] die Behandlung des Leib-
Seele Problems YeNAaANNT führt Kern aut die Subjekt Objekt Struktur des
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tentionale Erfahrungen möglich sind – etwa von den eigenen fundamentalen Interessen 
oder den Werten, die unsere Erkenntnisse bestimmen. 

Kap. 4 wendet sich den äußeren Transzendenzerfahrungen zu, bei denen ein überin-
tentionales Bewusstsein durch Erfahrung externer Gegenstände gewonnen wird, und 
stellt unterschiedliche Formen vor. K.s erstes Beispiel ist die Empathie, durch die der 
Andere, den ich normalerweise nur als Objekt erfahre, mir in seiner Gesamtheit be-
wusst wird. Indem ich mich in den Anderen hineinversetze, bin ich mir seines Erlebens 
ebenso inne wie meines eigenen und erlebe damit das, was für ihn implizit transzendent 
ist (62). K. betont, dass eine solche ungegenständliche Erfahrung des Anderen ebenso 
wie eine Erfahrung überintentionalen Selbstbewusstseins ein seltenes und schwer zu 
realisierendes Ereignis ist. Andere Formen äußerer Transzendenzerfahrungen sind für 
ihn Erfahrungen der Schönheit und Tiefe der Welt, da in ihnen unser implizites Verhält-
nis zur Wirklichkeit aufscheint. Ebenfalls in diese Kategorie gehören Gotteserfahrun-
gen sowie Erfahrungen des Einen, wie sie etwa aus der neuplatonischen Mystik bekannt 
sind. Gemeinsam ist ihnen, dass sie ein überintentionales Bewusstsein einer transzen-
denten Wirklichkeit sind (70). Sowohl Gott als auch das Eine werden als konzeptionell 
transzendent verstanden, sodass sie sich nicht vollständig begreifen lassen. Daraus folgt 
für K., dass sie intentional nicht fassbar sind, da sie sich nie zum Gegenstand machen 
lassen. Hier liegt ein interessanter Unterschied zwischen innerer und äußerer Transzen-
denzerfahrung, auf den K. nicht näher eingeht: Während bei den inneren Erfahrungen 
das implizit Transzendente notwendigerweise nicht Gegenstand des Bewusstseins sein 
kann (denn wenn es dies wäre, müsste es sowohl Gegenstand als auch nicht Gegenstand 
sein), es also aus dem Wesen der Erfahrung folgt, dass es transzendent ist, ist die Tran-
szendenz der äußeren Erfahrung in der Natur des Gegenstands begründet und damit 
möglicherweise kontingent, d. h. von den Bedingungen des Bewusstseins abhängig. – 
Das fünfte Kap. verfolgt diese Gedanken weiter und untersucht das Konzept der unio 
mystica in der indischen Philosophie und bei Meister Eckhart. K. erklärt, die Ähnlich-
keiten der Erfahrungen seien trotz eines nicht ganz gleichen Inhalts groß genug, um sie 
als Phänomene eines eigenen Typs zu begreifen (79, 93), und interpretiert sie anhand der 
Konzepte eines überintentionalen Selbstbewusstseins, in dem sich der Unterschied von 
Subjekt und Objekt aufl öst (95). Doch nicht nur die Verwurzelung in der Selbsterfah-
rung ist eine zentrale Gemeinsamkeit mystischer Erfahrungen, sondern auch die Auf-
gabe der Individualität und die Einheit mit einer begriffl ich nicht fassbaren Wirklich-
keit. Eine Naturalisierung der unio mystica als bloße Selbsterfahrung lehnt K. jedoch ab 
und betont ihren Einheitscharakter, der nahelegt, dass es sich um die Verbindung von 
Verschiedenem handelt. Diese Erfahrung der Verbundenheit entsteht aus der Refl exion 
auf die Kontingenz und die Grenzen des eigenen Daseins und damit auf die Macht, die 
es trägt, die wiederum mit Gott identifi ziert werden kann (99). Damit ist die Analyse 
der ungegenständlichen Erfahrungen eigentlich an ein Ende gekommen, doch es schließt 
sich noch ein sechstes Kap. an, das immerhin etwa ein Drittel des Buchs umfasst und in 
dem K. diverse Gründe für die kognitive Relevanz von Transzendenzerfahrungen an-
führt. Zunächst zieht K. aus den bisherigen Überlegungen den Schluss: „Das intentio-
nale Denken hat Grenzen“ (101). Dass man dennoch gegenüber der kognitiven Bedeu-
tung dieser Erfahrungen skeptisch ist, begründet K. mit ihrer Seltenheit und ihrer 
Unbeschreibbarkeit, die es unmöglich macht, einen Gehalt der Erfahrung zu kommuni-
zieren. Für K. ist dies kein kontingentes Problem, das sich irgendwann durch die Ent-
wicklung besserer Begriffe lösen ließe, sondern ein grundsätzliches, da Begriffe bereits 
intentionales Denken voraussetzen, sodass Transzendenzerfahrungen als Informations-
quellen für eine transkategoriale Wirklichkeit eigentlich irrelevant sind (103). Hat man 
hingegen unabhängig davon Gründe, Grenzen intentionalen Denkens anzunehmen, 
dann werden sich diese Erfahrungen doch wieder als relevant erweisen (wie allerdings 
allein dadurch ihre kognitive Relevanz zustande kommen soll, sagt K. nicht), und K. 
beschäftigt sich im Rest des Kap.s damit, solche Gründe zu liefern. Viele der vorgetra-
genen Argumente sind dem Leser bereits aus K.s früheren Arbeiten bekannt, sodass sich 
dieses Kapitel auch lesen lässt als Synopse seines bisherigen Werks unter dem Gesichts-
punkt der Kritik an der Intentionalität. Exemplarisch sei die Behandlung des Leib-
Seele-Problems genannt: K. führt es im Kern auf die Subjekt-Objekt-Struktur des in-
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tentionalen Denkens zurück, wodurch die Notwendigkeit entsteht, We1 distiınkte
Substanzen der Eigenschaften anzunehmen: das Physische und das Psychische. Dıie
Reduktionsversuche des Mon1ısmus hält für ebenso wen1g tragfähig W1e dıe These des
Dualısmus, der nıcht erkliären kann, w1e ırreduzıbel psychophysische Eigenschaften
veben kann 121) Damıt ber erweIlst sich, A4SSs das ıntentionale Denken der Wairklich-
keit elıne Struktur aufzwingt, dıe ıhr nıcht vollständig verecht wırd Weıtere Fälle, 1n
denen sıch die renzen des iıntentionalen Denkens zeıgen, sieht 1n der Einheıit der
kategorialen und der transkategorlalen Wirklichkeit (wobeı Verteidiger des intent1Oona-
len Denkens ohl behaupten dürften, A4SSs W AI keine transkategoriale Wirklichkeit
x1bt), dem Problem der Erkenntnis der Aufßenwelt, der TIranszendenz der Wirklichkeit

sıch und dem (zuten. Das Kapıtel schliefßt überraschend mıiıt eınem veradezu elektr1-
sierenden Gedanken, der mehr angedeutet als ausgeführt wiırd, näamlıch A4SSs siıch die
unterschiedlichen Formen des Bewusstseins vorintentional, intentional, überintenti0-
nal als Stutfen eıner Evolution verstehen lassen. Ohne 7Zweiıtel 1St elıne colche Deutung
der Ergebnisse des Buches höchst ansprechend, enn S1e cchafftft CD den Befund 1n eınen
yrößeren Ontext einzuordnen und e1ne treffende Erklärung veben für die
nıcht recht erklärbare Exı1istenz unterschiedlicher Formen des Bewusstseıins. och elıne
solch ambıition.ierte These tordert natürlıch zahlreiche Rückfragen: Muss das Verhältnis
der Bewusstseinsformen tatsächlich evolutionär vedeutet werden, der vertührt nıcht
blofß die Bezeichnung als vorıintentional und überintentional dazu, hıer elıne Entwick-
lung sehen, keine ist? 1bt noch weıtere Gründe für die Annahme eıner EvOo-
lution des Bewusstseins? Und W A 1St. das Ziel, auf das (analog ZUF Überlebensfähigkeit
1n der biologischen Evolution) diese Evolution ausgerichtet ist? Liegt eın oradueller
Fortschriutt der elıne Entwicklung 1n Sprüngen vor” ckızziert hıer 1n wenıgen Wor-
ten eın Programm, das reichlichen Stoff für welıtere Forschungen aDwerien dürtte.

Kıs Buch 1St. mıiıt der dem Autor eigenen Klarheıt und Stringenz veschrieben, dıe -
rade angesichts e1nes Themas, das e1ne YEW1SSE Neigung ZU. Obskuren haben kann,
wohltuend aufzeıgt, Ww1e nuützlıch begriffliche Präzıisıon und analytiısche Schärfe uch 1mM
Bereich des scheinbar Unbeschreiblichen cSe1n können. Der wichtigste Ertrag des Buches
dürtte daher uch darın lıegen, eın begriffliches Instrurnentariurn entwickeln, das e1-
11CI1 methodischen Zugriff aut das Gebiet ungegenständlicher Erfahrungen ermöglıcht,
hne bereıts aut alle Fragen, dıe siıch daraus ergeben, elıne Äntwort haben. (jJÄB

Biblische un Hiıstorische Theologie
BAIER, KARL. POLAK, REGINA SCHWIENHORST-SCHÖNBERGER, LUDGER Haa.), ext

UN Mystik. Zum Verhältnıs VO Schriftauslegung und kontemplatıver Praxıs (Wıe-
1LL1CI Forum für Theologie und Religion; Band Göttingen: Unipress 2015
}A() S’ ISBEBN 47/8-3-547/1-0116-1

Heıilıge Texte kann I1  b cehr verschıieden auslegen. Nıcht cselten stehen „relıg1öse“ und
„wissenschaftliche“ Auslegungen 1n Spannung uveiınander. In diesem Buch werden Ira-
ditionen des kontemplatıven Umgangs mıiıt heilıgen Texten vorgestellt und krıtisch be-
leuchtet, die 1n der vegenwärtigen theologıischen Diskussion besonders aktuell siınd
Zugleich coll vezeıgt werden, A4SSs das Thema „lext und Mystik“ e1ne interrelıg1Öse
Diımension hat.

Einleitend (13—-2 behandelt Bettind BaAumer (Dıirektorin der Researc Library 1n Va-
ranası, Indien) die verschiedenen Ebenen VOo.  - Sprache und iıhre Bedeutung für die mYySst1-
cche Erfahrung 1mM S1valsmus, elıne der yroßen Rıchtungen des Hınduismus. Das Schema
der 1er Ebenen des Wortes und damıt des Bewusstseins habe siıch 1n der iındıischen Spir1-
tualıtät weitgehend durchgesetzt und Se1 für jedwede interrelig1Ööse Untersuchung des
Verhältnisses VOo.  - ext und Mystik sıgnıfıkant. Wegen der vielen fremdartigen Begriffe 1n
diesem Beitrag möchte 1C. cse1ıne Lektüre jedoch nıcht für den Eınstieg empfehlen.

Obwohl das Thema „Lesen“ heute VO vielen Forschungszweigen bearbeıtet wiırd,
wurde dem relıg1ösen Lesen bısher wen1g Aufmerksamkeıit veschenkt. Karl Bazer (Ins-
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tentionalen Denkens zurück, wodurch die Notwendigkeit entsteht, zwei distinkte 
Substanzen oder Eigenschaften anzunehmen: das Physische und das Psychische. Die 
Reduktionsversuche des Monismus hält K. für ebenso wenig tragfähig wie die These des 
Dualismus, der nicht erklären kann, wie es irreduzibel psychophysische Eigenschaften 
geben kann (121). Damit aber erweist sich, dass das intentionale Denken der Wirklich-
keit eine Struktur aufzwingt, die ihr nicht vollständig gerecht wird. Weitere Fälle, in 
denen sich die Grenzen des intentionalen Denkens zeigen, sieht K. in der Einheit der 
kategorialen und der transkategorialen Wirklichkeit (wobei Verteidiger des intentiona-
len Denkens wohl behaupten dürften, dass es gar keine transkategoriale Wirklichkeit 
gibt), dem Problem der Erkenntnis der Außenwelt, der Transzendenz der Wirklichkeit 
an sich und dem Guten. Das Kapitel schließt überraschend mit einem geradezu elektri-
sierenden Gedanken, der mehr angedeutet als ausgeführt wird, nämlich dass sich die 
unterschiedlichen Formen des Bewusstseins – vorintentional, intentional, überintentio-
nal – als Stufen einer Evolution verstehen lassen. Ohne Zweifel ist eine solche Deutung 
der Ergebnisse des Buches höchst ansprechend, denn sie schafft es, den Befund in einen 
größeren Kontext einzuordnen und eine treffende Erklärung zu geben für die sonst 
nicht recht erklärbare Existenz unterschiedlicher Formen des Bewusstseins. Doch eine 
solch ambitionierte These fordert natürlich zahlreiche Rückfragen: Muss das Verhältnis 
der Bewusstseinsformen tatsächlich evolutionär gedeutet werden, oder verführt nicht 
bloß die Bezeichnung als vorintentional und überintentional dazu, hier eine Entwick-
lung zu sehen, wo keine ist? Gibt es noch weitere Gründe für die Annahme einer Evo-
lution des Bewusstseins? Und was ist das Ziel, auf das (analog zur Überlebensfähigkeit 
in der biologischen Evolution) diese Evolution ausgerichtet ist? Liegt ein gradueller 
Fortschritt oder eine Entwicklung in Sprüngen vor? K. skizziert hier in wenigen Wor-
ten ein Programm, das reichlichen Stoff für weitere Forschungen abwerfen dürfte. 

K.s Buch ist mit der dem Autor eigenen Klarheit und Stringenz geschrieben, die ge-
rade angesichts eines Themas, das eine gewisse Neigung zum Obskuren haben kann, 
wohltuend aufzeigt, wie nützlich begriffl iche Präzision und analytische Schärfe auch im 
Bereich des scheinbar Unbeschreiblichen sein können. Der wichtigste Ertrag des Buches 
dürfte daher auch darin liegen, ein begriffl iches Instrumentarium zu entwickeln, das ei-
nen methodischen Zugriff auf das Gebiet ungegenständlicher Erfahrungen ermöglicht, 
ohne bereits auf alle Fragen, die sich daraus ergeben, eine Antwort zu haben.  S. Gäb
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Baier, Karl / Polak, Regina / Schwienhorst-Schönberger, Ludger (Hgg.), Text 
und Mystik. Zum Verhältnis von Schriftauslegung und kontemplativer Praxis (Wie-
ner Forum für Theologie und Religion; Band 6). Göttingen: V & R Unipress 2013. 
230 S., ISBN 978-3-8471-0116-1.

Heilige Texte kann man sehr verschieden auslegen. Nicht selten stehen „religiöse“ und 
„wissenschaftliche“ Auslegungen in Spannung zueinander. In diesem Buch werden Tra-
ditionen des kontemplativen Umgangs mit heiligen Texten vorgestellt und kritisch be-
leuchtet, die in der gegenwärtigen theologischen Diskussion besonders aktuell sind. 
Zugleich soll gezeigt werden, dass das Thema „Text und Mystik“ eine interreligiöse 
Dimension hat.

Einleitend (13–21) behandelt Bettina Bäumer (Direktorin der Research Library in Va-
ranasi, Indien) die verschiedenen Ebenen von Sprache und ihre Bedeutung für die mysti-
sche Erfahrung im Šivaismus, eine der großen Richtungen des Hinduismus. Das Schema 
der vier Ebenen des Wortes und damit des Bewusstseins habe sich in der indischen Spiri-
tualität weitgehend durchgesetzt und sei für jedwede interreligiöse Untersuchung des 
Verhältnisses von Text und Mystik signifi kant. Wegen der vielen fremdartigen Begriffe in 
diesem Beitrag möchte ich seine Lektüre jedoch nicht für den Einstieg empfehlen.

Obwohl das Thema „Lesen“ heute von vielen Forschungszweigen bearbeitet wird, 
wurde dem religiösen Lesen bisher wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Karl Baier (Ins-


